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Die neuen Arbeiten von Florian Gasser, laden Sie ein, ihren Blick von der starren Form zu lösen, und sich 
auf den Prozess des Entstehens einzulassen. 

Der im Werk des Philosophen François Jullien entwickelte Begriff des „Quellgrundes", ist für das Verständnis 
von Gassers Malerei sehr hilfreich.  
Der „Quellgrund“ bezeichnet einen ursprünglichen, formlosen Zustand. Er ist kein greifbares Objekt und 
keine feste Gestalt. Vielmehr ist er der unerschöpfliche Ursprung, aus dem alle Formen der Welt überhaupt 
erst hervorgehen. Er ist das „Davor“: Ein Zustand, in dem alle Möglichkeiten noch ununterscheidbar und im 
Fluss sind. Er wird oft durch das Zusammenspiel von „Leere“ und „Fülle“ charakterisiert. Er fungiert als 
Reservoir für die „stillen Wandlungen“. Ein Bild, das mit diesem Quellgrund in Verbindung bleibt, verliert sich 
nicht in statischer Repräsentation, sondern bewahrt die Kraft zur ständigen Erneuerung. 
Im Gegensatz zur traditionellen westlichen Ästhetik, die das fertige Kunstwerk oft als abgeschlossenes, 
statisches Objekt betrachtet, verstehen sich die Arbeiten Gassers als Wirkbilder. Sie fangen die permanente 
Wandlung der Wirklichkeit ein. Sie zeigen keine erstarrte Natur, sondern die Kraft ihrer permanenten 
Erneuerung. Die Bilder verharren nicht in statischer Repräsentation. Sie bleiben offen, lebendig und 
ermöglichen ihnen, den Moment des Entstehens mitzuerleben. Ich lade Sie ein, vor den Werken zu 
verweilen, die Balance zwischen Leere und Fülle nachzuspüren und den „stillen Wandlungen“ in den Farben 
und Formen zu folgen. 

Viele von Gassers früheren Arbeiten entstanden aus einer Art „Leere“ des Bildraums. Aus einem tiefen 
Farbraum ohne Struktur und Duktus, der als Quellgrund fungierte, aus dem das Motiv wage und unscharf 
aufzutauchen und wieder zu verschwinden schien, und so Raum für die Projektion 
eigener Bilder und Wahrnehmungen der Betrachter eröffnete. 
In den neuesten Arbeiten tauschte Gasser diesen Quellgrund, der durch „Leere“, also einen Mangel an 
Fassbarem definiert war, aus. 
Er ersetzte ihn durch einen Quellgrund, der durch Fülle, einer Überflutung der Der Wahrnehmung 
funktioniert. Es ist genau das gegenteilige Prinzip im Vergleich zu seinen vorangegangenen Werken. Ein 
wildes Bildrauschen aus tausenden von bunten Punkten. 
Es zwingt den Betrachter, durch ein abstrahierendes Schauen, an der Konstitution der Werke beteiligt zu 
sein. Die Menschliche Wahrnehmung ermöglicht, selbst bei diesen gegensätzlichen Voraussetzungen etwas 
Vergleichbares zu erreichen. Nämlich das Konstituieren des Werks durch die individuelle Wahrnehmung des 
Betrachters, die Gasser durch subtile Eingriffe in diesen Quellgrund lenkt. 
So gesehen versucht Gasser nicht seine eigene Wahrnehmung auf malerische Weise zu vermitteln, sondern 
dem Betrachter einen Zugang zu seinen eigenen inneren Bildwelten zu gewähren. 
In der Praxis von Gassers Malerei bedeutet dies, dass er nicht ein fertiges Resultat anstrebt, sondern 
versucht, den Prozess des „Werdens“ selbst auf den Träger zu bringen. 

Quellgrund (Definition nach Francois Jullien):  

In Francois Julliens Werk „das grosse Bild hat keine Form oder vom Nichtobjekt durch Malerei“ 
Ist der Quellgrund ei zentraler philosophischer Begriff, der eng mit dem taoistischen Konzept des Tao (Dao) 
und der Landschaftsmalerei verbunden ist. Er bezeichnet den ursprünglichen, formlosen und 
unerschöpflichen Zustand, aus dem alle Formen und Dinge der Welt hervorgehen, ohne selbst eine feste 
Form anzunehmen. 
Der Quellgrund ist nicht als ein festes Objekt oder eine definierte Gestallt zu verstehen. Er ist das „Große“, 
das gerade deshalb keine begrenzte Form hat, weil es alle Formen (in der Natur, in der Malerei) 
hervorbringt. Im Kontext der chinesischen Malerei, die Jullien analysiert, ist der Quellgrund die unsichtbare 
Quelle des Wirkens(Qi), die sich im Bild als Leere und Fülle ausdrückt. 
Er beschreibt den ontologischen Status der Landschaft. Sie ist nicht ein blosses Abbild, sondern ein Wirkbild, 
das aus der Bewegung, der Wandlung und dem Zusammenspiel von Gegensätzen  
(yin / yang) entsteht. 
Jullien nutzt den Begriff, um ein Denken zu beschreiben, das nicht auf feste „Seiendes“(Objekte) fixiert ist, 
sondern auf die Prozesse des „Hervorgehens“. 



Der „Quellgrund“ oder auch „Urgrund“ beschreibt jene Dimension der Wirklichkeit, die noch nicht in feste 
Formen oder abgrenzbare Objekte erstarrt ist. 
Der Quellgrund ist die virtuelle Tonalität, aus der jede konkrete Erscheinung hervorgeht. Er ist das „Davor“, 
indem sich alle Möglichkeiten noch im Zustand der Ununterscheidbarkeit befinden. 
Im Gegensatz zur westlichen Ästhetik, die das Bild als abgeschlossenes Objekt betrachtet, versteht Jullien 
den Quellgrund als ein Feld permanenter Wandlung. 
Er wird oft durch das Zusammenspiel von „Leere“ und „Fülle“ charakterisiert. Er ist nicht „Nichts“ sondern 
eine energetische Fülle (Qi), die die Basis für die „atmende“ Qualität der chinesischen Malerei bildet. 
Er fungiert als Reservoir für die „stillen Wandlungen“. Ein Bild, das mit diesem Quellgrund in Verbindung 
bleibt, verliert sich nicht in statischer Repräsentation, sondern bewahrt die Kraft zur ständigen Erneuerung. 
Der Quellgrund ist der formlose, leere und dennoch alles umfassende Ursprung, ausdem sich die sichtbaren 
formen der Welt (und der Malerei) entfalten. 


